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Abschied von Chloris

Ihr Schönen zittert gar zu leicht,

Wenn Amor euch bekriegt;

Denn, eh euch noch sein Pfeil erreicht,

Hat er euch schon besiegt.

 

Die mich nicht haßt, eh sie mich liebt,

Die mir nicht widersteht,

Die sich, wie Leipzig, leicht ergiebt,

Die wird von mir verschmäht.

 

Ich fragte Chloris: willst du mich?

Da sprach sie gleich: Ich will!

Schnell regten meine Lippen sich,

Und ihre hielten still.

 

Ich küßte sie ein hundert mal,

Da sagte sie: Halt ein!

Dir muß noch eine größre Zahl

Von mir gegeben seyn.

 

Sie fing mit hundert Küssen an,

Und hundert folgten drauf.

Sie sprach: Mein liebster künftger Mann!

Ich aber sprach: Hör auf!

Amalia

 

Als noch Amalia in unsern Schäferhütten

Die Unschuld selbst, das Muster frommer Sitten,

Und aller Schäfer Ehrfurcht war,

Da schmückte nur ein Kranz ihr lockigt Haar.

Als sie noch gern auf meine Weide trieb,

Da waren ihr die kleinen Lieder lieb,

Die ich von ihr und ihren frommen Sitten

Dem Echo sang, oft wohl auf ihre Bitten.

Itzt aber, da sie in der Stadt

Viel stolze Schmeichler um sich hat,

Itzt liebet sie den schweren Pomp von Gold,

Und ist nicht mehr den leichten Blümchen hold;

Itzt liebet sie der Schmeichler Lügen sehr,

Und hat kein zärtliches Gehör

Für meine kleine Lieder mehr;

Sie kennet sich, sie kennet mich nicht mehr.

Die Schöpfung des Weibes

 

Am Anfang, als die Welt begann,

Sah Jupiter den ersten Mann,

Wie einsam, wie voll Ernst er sann:

Von wem doch das, was ist, den Ursprung hätte;

Wie er, den Grund von jedem Ding

Zu finden, oft in Winkel ging,

Und immer mit sich selber redte.

 

Da sprach er zu der Götter Schaar,

Die um ihn her versammlet war:

Der Mensch vertieft sich ganz und gar,

Wenn ich im Denken ihn nicht unterbreche.

Ich wills. Er sprach: Es werd ein Weib,

Ein artig Ding zum Zeitvertreib,

Das mit dem Menschen scherz und spreche.

 

Schnell war es in des Manns Gestalt,

Doch zärtlicher und nicht so alt,

Mit schlauen Augen, welche bald

Aufs denkende Geschöpf im Winkel fielen;

Und schnell springts hin, und küßt den Mann,

Und spricht: Du Närrchen, sieh mich an!

Ich bin gemacht, mit dir zu spielen.

Die Fliege

 

Seht, Freunde, seht, die arme Fliege hier,

Beklagt, bejammert sie mit mir!

Sie sah den Wein in meinem Glase blinken;

Er lockte sie, zu ihm herab zu sinken,

Und auch, wie wir, Ambrosia zu trinken.

Sie sank herab,

Und fand ihr Grab,

Und trank den Tod, wo wir das Leben trinken.

Der freywillige Actäon

 

Entfernt vom Lande der Romanen,

Wo Zärtlichkeit den Scepter führt,

Sing ich, bey Amors Unterthanen,

Die frey sind, weil er sie regiert.

 

Ich singe, Spröde zu besiegen,

Doch keine mir zum Ehgemahl;

So macht nur Amor mir Vergnügen,

So macht mir Hymen keine Quaal.

 

Ich lieb und ehr euch all, ihr Schönen,

Mit weiser Unbeständigkeit;

Drum sollt ihr alle mich verhöhnen,

Wenn einer einst mein Herz sich weiht.

 

Und die, die mich alsdann besieget,

Die mich beständig macht, und treu,

Die mich in Hymens Joch betrüget,

Die kröne mich mit Hirschgeweih.

An der Doris Blumenbeet

 

Ihr schönsten Kinder der Natur,

Geliebte Blümchen dieser Flur,

Ich lob euch, daß ihr frischer blüht,

Wenn Doris euch begießt und sieht.

 

Und daß ihr euch nicht zornig schließt,

Wenn sie euch sieht, und nicht begießt,

Und daß ihr williger verderbt,

Wenn ihr in ihren Händen sterbt.

 

Doch sagt ihr auch, wenn ihr sie seht,

Wenn sie bey euch betrachtend steht,

Daß sie und ihrer Schönheit Zier

So schnell verschwinden kann, als ihr.

Die Saeufer und die Trinker

 

Die Bacchus edlen Saft verschwenden,

Bestraft er durch die Gicht,

Mit lahmen Füssen, krummen Haenden,

Und kupfrigem Gesicht.

Wo Scythen und Praelaten saufen,

Da ist der Gott der Freuden nicht dabey;

Es herrscht in ihren wilden Haufen

Die Dummheit, und die Zaenkerey.

 

O Bacchus, deine freye Freuden

Kennt weiser Trinker Zunft!

Die nehmen dein Geschenk bescheiden,

Und rasen mit Vernunft.

Die singen, in vergnügten Chören,

Den Lobgesang der Weisheit und der Ruh,

Und wenn sie volle Glaeser leeren,

So sehn die keuschen Musen zu.

Der freywillige Liebhaber

 

An einen Braeutigam.

 

Ich bin kein Freund der Zaertlichkeit;

Das sag ich ohne Scheu.

Ich liebe nach Gelegenheit,

Und schwöre keine Treu.

Und sag es ein vor allemal,

Daß der kein Weiser ist,

Der waehlt, und immer nach der Wahl

Dieselben Lippen küsst.

 

Denn, ach! wie bald kann es geschehn,

Daß Doris Reiz verdirbt?

So bald, wie wir die Rose sehn,

Die welkt, sich neigt, und stirbt.

Bleib, bleib, du künftger Ehemann,

Bey deiner Doris Kuß!

Ich liebe, wenn ich lieben kann,

Und hasse, wenn ich muß.

Lysander

 

Das Spiel, der Wein, und Phillilette,

Beschaefftigten Lysandern um die Wette;

Doch, als die Hoell ihm ins Gedaechtniß fiel,

Floh er den Wein, das Maedchen, und das Spiel.

Er beichtete, der Priester sprach ihn loß

Von aller Schuld, und nannte sie: nicht groß.

Denn Herr Lysander war kein armer Sünder;

Itzt schreckt die Höll ihn minder als vorher,

Itzt mischt er schon die Charten viel geschwinder,

Und küsst und trinkt noch mehr.

An Herrn Klopstok

 

Ich sagte zu der Sünde

Entflieh! allein sie wollte

Nicht fliehn; da ward ich zornig,

Und sagte: Pest der Seelen!

Und: Tod! Und: Ungeheuer!

Und sagte: Wandre, stürze

Hinab in deine Hölle!

Da spottete die Sünde

Laut sagend: du Gerechter!

Du Heiliger! du Engel!

Steig auf in deinen Himmel!

Da wolt ich aus den Augen

Der Spötterin entrinnen,

Und floh, sie aber folgte

Mir nach, ich lief, wie Läufer,

Und kam zu dir, Geliebter!

Da wich das Ungeheuer!

 

Erstes Gespräch



Am Tage der Einholung des Königs

Zu Berlin, den 30ten März 1763.

 

Die Muse.

 

Heut solche Wolken im Gesicht?

Heut einsam? Heut betrübt?

 

Der Dichter.

 

Ich gräme mich, weil Friedrich nicht

Die deutsche Muse liebt!

 

Die Muse.

 

Er, der die halbe Welt bezwang,

Die gegen ihn in Streit

Getreten war, sechs Jahre lang,

Mit deutscher Tapferkeit?

 

Er? Deutschlands Retter? Friedrich? Er?

Der Weisheit thut, und spricht,

Und liebt, was gut ist, liebte der

Die deutsche Muse nicht?

 

In ihren Liedern ist Natur,

Und Geist und Harmonie;

Du wirst es wissen, sag es nur,

Was hat er wider sie?

 

Der Dichter.

 

Er saget, sie verstünd' es nicht,

Es fehlt' ihr Witz und Zier;

Er sagt, sie sänge rauh, Er spricht,

Viel Böses sonst von ihr.

 

Die Muse.

 

O Sohn, wenn böses Er von mir,

Und meinen Söhnen spricht,

So räch ich mich, so schweigen wir,

So singen wir ihn nicht.

 

So wird versenkt in finstre Nacht

All seiner Thaten Zahl,

Von seinem Krieg und seiner Schlacht,

Spricht Nachwelt nicht einmahl!

An Herrn Euler

 

(Nach der zwey und dreyßigsten Ode.)

 

O Freund, der du die Sterne

Des Himmels alle zählst!

Zählst Millionen Welten

Und keine Zahl verfehlst!

 

Ausrechnest alle Körner

Des Sandes an dem Meer!

Und aller Vögel Schaaren

Und aller Fische Heer!

 

Zählst alle Wassertropfen

Im großen Ocean

Und alle Sonnenstrahlen

Auf jeder Sonnenbahn!

 

Du Wunder unsrer Zeiten

Du kannst, du kannst allein!

Von allen meinen Mädchen

Der Rechnungsführer seyn!

Erstes Lied

 

Im Schweiße meines Angesichts

Will ich mein Brod genießen,

Und meine Wassersuppe; nichts

Soll mich dabey verdrießen!

Nicht dies, daß unter Gottes Fluch

Nicht alle Menschen schwitzen!

Nicht dies, daß Menschen, faul genug

Sich ansehn, stille sitzen,

 

Und thun, als wären sie gemacht

Ohn' einen Fuß zu rühren,

Mit ihrer bunten Kleiderpracht

Die Erde zu verzieren;

Und sehn, aus ihrem Schlafgemach,

Nur Mittagssonne scheinen;

Sehn arme Waisen weinen, ach!

Und ohne mit zu weinen!

 

Und sehen Thränen in den Fleiß

Des armen Manns sich mischen;

Und sehen täglich seinen Schweiß,

Und ohn' ihn abzuwischen!

Und sehen, daß er wie ein Thier

Sich fast zu Tode quälet;

Nur dieses will ich, daß es mir

An keiner Arbeit fehlet.

 

An Arbeit fehlen muß es nicht,

Sonst muß er betteln gehen,

Der Mann, in dessen Angesicht

Die Schweißestropfen stehen!

Er muß! – Er krümmt und windet sich

Vor eine Thür zu treten,

Und Vater unser jämmerlich

Zu singen, und zu beten.

 

Er muß! Er geht von Haus zu Haus,

Ein Tagewerk zu finden;

Scharf sucht er; Ungeduld bricht aus,

Sein Hunger keimet Sünden.

Er findet keins. Er muß! ach Gott,

Er muß, ein Bettler, gehen,

Muß laufen, um ein Stückchen Brodt

Die Herzen anzuflehen.

 

Und welche Herzen? Hart wie Stein,

Wie Felsen! ach, ihr Christen!

Daß viele doch, nicht hart zu seyn,

Ihr Brod erbetteln müßten;

Nur einen Tag! sie würden sehn,

Daß Menschenliebe fehlet,

Und, daß sein bißchen Brod erflehn

Die ganze Seele quälet!

 

Die ganze Seele! Kummer liegt

Auf ihr! Von Leibesnöthen

Wird sie bestürmt, wird sie besiegt,

Und – ach! die Seele tödten

Wird der von Hunger matte Leib;

Sich helfen, und sich rathen,

Will er, und kan nicht; Kind und Weib

Reißt ihn zu Missethaten!

 

Ach Gott! behüte, großer Gott,

Daß ich es nicht erfahre!

Gieb, daß ich mir mein täglich Brod

Erwerbe, daß ich spare,

So viel ich kan, für Weib und Kind

Und mich, wenn ich erkranke;

Damit, wenn böse Tage sind,

Ich dann auch dir noch danke,

 

Für die Erlassung meiner Schuld

Ach! ich, ein armer Sünder!

Erflehend Langmuth und Geduld

Für mich und meine Kinder,

Und alle Menschen! Gott ist gut,

Ist Vater, ist Erbarmer!

Uns alle hört er! Böses thut

Ein reicher, und ein armer,

 

Ein weiser und ein dummer Christ;

Gott leitet es zum Guten!

Wenn ein Tyrann im Harnisch ist,

Und Unterthanen bluten,

Auch da lenkt er den rothen Bach

Des Blutes, eine Krümme,

Der guten großen Absicht nach,

Nicht im Tyranen-Grimme.

 

Die Menschen, reich und arm, glaub' ich,

Sind alle meine Brüder,

Sind, all' in einer Kette, sich

Des großen Staates Glieder,

Zu dessen Wohlseyn jedes führt,

Dies viel, und jenes wenig,

Den oben unser Gott regiert,

Und unten unser König!

 

In diesem Staat bin ich vergnügt,

Mir lächelt jeder Morgen;

Ich singe mein: Wie Gott es fügt!

Und lasse beyde sorgen!

Gott giebt dem Armen seine Zeit,

Dem Reichen seine Mittel,

Dem Ritter sein besetztes Kleid,

Dem Bauer seinen Kittel!

 

Und seinen Kittel nicht einmal

Dem Sklaven, der, gedrücket

Zu schwerer Arbeit, Noth und Qual,

Zum Himmel Seufzer schicket.

Er nahm zum Erbe der Natur

Kein Blut der Purpurschnecken!

Er seufzet, seine Blöße nur

Mit Lumpen zu bedecken!

 

Mit Lumpen nur, mit Lumpen, ach!

Ihr Reichen könnt ihr sehen,

Ihn, euren Bruder, alt und schwach,

In seiner Blösse gehen?

Aus solcher Blöß' erzeugen sich

Des Todes böse Seuchen,

Und dann ersterben jämmerlich

Die Armen sammt den Reichen!

 

Die Reichen alle mögen sich

In Gold und Seide kleiden,

Und schmausen; Christen, sie will ich,

Ich Armer, nicht beneiden.

Sie mögen ohne Leibesnoth

In Erdenfreuden leben;

Nur, ihre Herzen rühre Gott,

Daß sie uns Arbeit geben!

Lied des Volks, als der König den Armen Brod, und dem Landmann Saatgetraide reichen ließ

 

1771.

 

Der König lebe! denn er sitzt

Auf seinem Thron, ein Vater, itzt,

Sieht Hungersnoth,

Sieht unsern Tod,

Und sorgt für uns, und giebt uns Brod.

 

Und giebt uns, Lebensfroh zu seyn,

Noch drüber, Saamen auszustreun,

Und sieht uns an,

Der gute Mann!

Und unser Dank steigt Himmelan.

 

Er sieht uns an, und freuet sich;

Wir segnen unsern Friderich!

Wir segnen ihn,

Wir segnen ihn,

Wir, seine Kinder, segnen ihn!

 

Ein Vater war er allemal,

Wenn Hungersnoth, und Lebensquaal,

Von Gott gesandt,

Das Vaterland

Schwer drückte, nieder in den Sand!

 

Ein Held war er in Krieg und Streit,

Ein Held ist er in Friedenszeit,

Und aller Welt

Ist er ein Held,

Mit dem man gerne Frieden hält.

 

Halt ihn mit ihm, du Nachbarschaft!

Sonst fühlst du seines Armes Kraft,

Sonst fühlst du schwer

Den Geist, den er

Von Gott empfieng, und keiner mehr

 

Wohl! daß er unser König ist!

Sagt, ob ihr einen bessern wißt?

Und sagt ihr: Nein!

So stimmt mit ein:

War' er es nicht; so sollt' er's seyn!

Lied des Bauers

 

Ich baue, darum heiß' ich Bauer,

Ich baue mit gesunder Hand,

Nicht einen Thurm auf eine Mauer,

Ich baue Weitzen in das Land!

 

Der Herr des Landes ist der König,

Der baut den Thurm, der mich beschützt,

In welchem, Sünden unterthänig,

Verräther, und Betrüger sitzt.

 

Ich baue redlich, in Vertrauen

Auf meinen Gott! er sieht herab,

Aus seinem Himmel, auf mein Bauen,

Und zählt ihm seine Segen ab.

 

Zehnfältig hab ich sie verspüret,

Zehn Weitzenkörner gab er mir

Für eines! Herz, davon gerühret,

Dank ewig, ewig ihm dafür!

 

Dank' ihm für seine sanfte Regen,

Für seine Winde, seinen Thau!

In ihnen gab er seinen Segen

Und seine Gnade meinem Bau!

 

O du, mein Feld, du sollst ihm grünen,

Als wenn du Braut der Sonne wärst;

Ihm, und dem König will ich dienen,

Zwar beyden treu, doch ihm zuerst.

 

Denn er, mein Gott, erschuf den Bauer,

Erschuf den König, er ist HERR

Der Könige, bestimmt die Dauer

Der Königreiche, mächtiger

 

In seiner kleinsten That, als alle

Gewaltige der Erde, die,

Voll seines Lobes, hin erschalle

Zu seiner Himmel Harmonie!

Lied des Verwalters

 

Hör' ich da nicht meine Grille?

Schnitter, mir singt sie so früh!

Stille, Schnitter, stille, stille!

Wie so lieblich singet sie!

 

Daß ich ihre Weisheit lerne,

Darum singt sie mir so früh,

Und ich höre sie so gerne,

Darum singt sie mir so früh.

 

Ihre Weisheit ist: Zufrieden

Mit der Gabe Gottes seyn!

Und, ist Wenig uns beschieden,

Bey dem Wenigen uns freun!

 

Thau getrunken nur ein wenig

Hat das Grillchen, und ist doch

So vergnügt, als wie ein König,

Und begrüßt uns, singt uns noch.

Sebastian Wisch, der Neger in Surinam, an seinen Freund William Knirps zu Fernambuk

 

Der, wegen seines eignen Lebens Süsse

Mein Leben kürzt, mir brummet wie ein Bär,

Mich braucht zum Stuhl, zum Schemel seiner Füsse,

Zum Riecher seines Aases, der

 

Steht dort, einmahl, vor dem gerechten Richter,

Der allen Thaten Rechnungs-Bücher hält!

Mit einem Blick sieht Gott die Bösewichter

Der alten, und der neuen Welt,

 

Auf jedem Fußsteig! jeder Landesstrasse!

Bey jedem Zepter! jedem Bettlerstab!

Auf jedem Thron! und mißt mit gleicher Maasse

Jedwedem die Belohnung ab.

 

Daß aber den, der grösser ist, als alle,

Weil er, o Freund! dich kaufte für sein Geld,

Und, der wie Vieh, in seinem Rinderstalle

Dich gleich den andern Sclaven hält,

 

Daß den schon hier sein Donner nicht zerschmettert,

Daß der noch schwelgt nach seines Herzens Lust,

Daß den noch immer dieses Gold vergöttert,

Das du der Erd entwühlen must,

 

(Die Quelle fast von allen grossen Uebeln

Der neuen Welt, und ihrer Sclaverey;)

Das ist mein Gram! das kann ich nicht ergrübeln,

Mit aller meiner Grübeley!

Das Lied von der Freyheit

 

Ich bin ein Preuße! Preuße seyn,

Ist seyn: Ein freyer Mann,

Der seiner Freyheit sich erfreun

In allen Ständen kann!

 

In allen Ständen ist Gesetz!

Wer nach Gesetzen lebt,

Zieht all' die Freyheit in sein Netz,

Die Herz und Geist erhebt!

 

Ich, ein Soldat, ich freue mich,

Der Kriegsgesetzes-Zucht!

Sie macht mich brav! Mit ihr schlag' ich

Den Feindmann in die Flucht!

 

Durch sie schütz' ich das Vaterland,

Und Weib und Kind und Freund!

Und drohe mit bewehrter Hand,

Dem der's nicht ehrlich meint!

 

Und werde, was ich noch nicht bin,

In tödtlicher Gefahr

Von vestem unbesorgtem Sinn,

Und besser als ich war!

 

Ich, etwa nur ein Grenadier,

Der Feinde schlagen kann;

In Todgefahren schein ich mir,

Erst recht ein braver Mann!

 

Und thu' ich alle meine Pflicht,

Und bin ich brav, und gut,

So tret' ich jedem ins Gesicht,

Und schwinge meinen Hut!

 

Und schaue, wenn der König kömmt,

Dem König ins Gesicht!

Und meines Herzens Freude hemmt

Des Hauptmanns: Stille! nicht!

 

Gehorsam jeglichem Befehl

Und seinem Eigensinn,

Hab' ichs sonst aber keinen Hehl,

Daß ich ihm böse bin;

 

Wenn er gerecht zu seyn vergißt,

Das er schon oft vergaß,

Und daß er zürnt, wenns Noth nicht ist,

Und streng' ist ohne Maaß!

 

Indeß, was ists in dieser Welt?

Frag' ich, der Grenadier;

Ist wohl, wenn man's am Licht erhellt,

Vollkommenheit in ihr?

 

Vollkommenheit ist aber doch

In jener! Das ist wahr!

Die Zeit geht hin! Wie lang' ists noch?

Nur etwa dreyßig Jahr!

 

Die dreyßig also wollen wir

Vesthalten unsern Eid,

Und gehn, als brave Grenadier,

Aus Zeit in Ewigkeit!

Das Lied von Gott

 

»Ob wohl ein Gott im Himmel ist?«

Dacht' ich in meinem Zelt;

»Krieg hat der Türke, hat der Christ,

Krieg hat die ganze Welt!

 

Und wär ein Gott, so müßt' er wohl

Ein Gott des Friedens seyn!

Daß all' das Böse gut seyn soll,

Das will mir gar nicht ein!

 

Darum so scheints, es ist kein Gott;

Ein Gott hätt' alle Macht,

Zu tilgen aller Spötter Spott,

Und aller Fürsten Schlacht!

 

Was ists, daß er sie nicht gebraucht?

Den Frieden nicht gebeut?

Und daß noch manche Stäte raucht,

Von Kriegesgrausamkeit?

 

Ein Wort, dächt' ich, so wär' in Ruh

Das ganze Erdenrund!«

»Du Maulwurf!« dacht ich gleich hinzu

Mich schlagend auf den Mund!

 

Das Erdenrund ist nun einmal

Des Bösen Vaterland,

Wird aber einst ein Wonnethal

In seines Schöpfers Hand!

 

So dacht' ich! Und so denk' ich noch,

Und gehe meinen Pfad!

Bin, denk' ich einsam, bin ich doch

Ein ehrlicher Soldat!

 

Als solcher komm' ich doch einmal

Nach dieser kurzen Zeit,

Zu Gott dem Herrn ins Wonnethal

Der langen Ewigkeit!

 

Und sing' auf einem schönen Stern,

Ein ehrlicher Soldat,

Ein Loblied meinem Gott und Herrn,

Das sich gewaschen hat!

Triolet

 

Ein Triolet soll ich Ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein,

Ihr großes Lob hineinzubringen!

Ein Triolet soll ich Ihr singen?

Wie sollt' ich mit der Kleinheit ringen,

Es müsst' ein großer Hymnus seyn!

Ein Triolet soll ich Ihr singen?

Ein Triolet ist viel zu klein!

Als Kayser Joseph II. gestorben war

 

Er schlug, ein Herkules! ein Menschheitspatriot!

Das ungeheure Thier, den Aberglauben todt!

Und alle Höllengeister standen,

Um's Aas des Thiers, und alle fanden,

In ihm noch Leben, sahn's, in seinem Drachenschwanz,

Und jubelten! Er hört's in schweren Todesbanden,

Und sprach sein letztes Wort, sein letztes! Toleranz!

Auf den Hut des Einzigen, mit welchem des Herzogs Friedrichs von Braunschweig Durchlauchten, nach dem Tode des Einzigen, mich beschenkten

 

1786.

 

Ich dekkte Friederichs des Großen Haupt, ein Jahr!

Ach! daß ich nur sein Hut, und nicht sein Engel war!

Den Mann, der groß zu seyn, bis an sein Ende strebte,

Den hätt' ich so beschützt, daß er gewiß noch lebte!

Als ich zu Weimar war

 

Athen ist wieder. In Athen,

Sind Mars, und Phöbus treue Brüder!

Die Grazien, und Musen gehn

Im Rosenthal! Athen ist wieder!

Ein Fürst, und ein Anakreon,

Gehn Hand in Hand, im schönsten Grünen,

Auf einem deutschen Helikon.

Ein deutscher Plato spricht mit einem Xenophon,

Ein deutscher Sophokles gefällt sich in Ruinen

Der Vorwelt, und will mehr noch seyn,

Als Sophokles; Ein Lorbeerhain

Wie der der Griechen ist in unsern deutschen Landen,

Wie einst die Welt aus Nichts entstanden!

Schämt euch, ihr Königsstädte! Wien,

Paris, und Petersburg, und London, und Berlin!

Ihr, alle Königsstädte! solltet,

In eurem euch von Gott geschenktem Wohlergehn

Athen seyn, und ihr wolltet,

Athen nicht seyn. Gott sprach, und Weimar ist Athen!

An einen Maler, welcher Häßlichkeiten am liebsten malte

 

Wie eine Grazie an eine Rose riecht,

Mal' uns! und, mal' uns nicht, wie eine Kröte kriecht!

Sey Schöpfer nur von schönen Bildern!

Ihr, Schild'rer der Natur! müßt Häßliches nicht schildern,

Es wäre denn, daß ihr der Ehre mehr, als Gold

Euch gern erwerben wollt!

Als Mainz erobert war den 22. Jul. 1793

 

Victoria! Gebrochen ist,

Die Burg, in welche sich

Mit längst gewohnter Schlangenlist,

Der Königsmörder schlich!

 

Die längstgewohnte Schlangenlist,

Der Dolch, der Meuchelmord,

Der dürre Palmbaum, der Klubist,

Die rothe Kapp' ist fort!

 

Und der so leicht Verführte hinkt,

Dem Spielzeug hinterher!

Mitleidig sehn wir ihn, er singt,

Sein Freudenlied nicht mehr!

 

Er singt ein Lied1, das Tigerwuth,

In Menschenseelen bringt,

Und trinkt das theure Menschenblut,

Das sein Verführer trinkt!

 

Verschweigs, Gesang! die Menschlichkeit

Entsetzt sich, wenn sie's hört!

Gesetzes Feindschaft, Stolz und Neid,

Hat unser Mainz zerstört!

 

Zerrissen achtete sie sich

Von eines Tigers Klaun,

Die gute Stadt! Wir wollen dich

Du gute! wieder baun!

 

Wenn wieder deutsche Redlichkeit

In deinen Häusern wohnt,

Und wieder nun Gerechtigkeit,

Auf deinem Throne thront!

 

Wir fochten! von des Tigers Klaun

Dich, Schwester! zu befreyn!

Wir wollten all' in sie zu haun,

Der Erste jeder seyn!

 

Sing's, du Gesang! der ganzen Welt:

»Der Deutsche sucht den Tod

Fürs Vaterland, ist nur ein Held

Als Mensch, und Patriot!«

 

Ein edler Jüngling war ein Mann!

Er flog in unsern Krieg,

War unsern Männern oft voran,

Dacht' immer hohen Sieg!

 

Wir haben's all' Ihm angesehn,

Wie wohl ihm, in Gefahr,

Bis in den Tod mit uns zu gehn,

Am heissen Tage war2!

 

Sein Auge glühte hohen Muth,

Gefahr war ihm, wie Scherz!

Wer anders Heldenthaten thut,

Dem ist nicht wohl ums Herz!

 

Still aber! Brüder! ins Gewehr!

Sie lebt! die Schlangenlist!

Gesang hör' auf! Und singe mehr,

Wenn sie bezwungen ist!

Fußnoten

 

1 Sein Ça ira.

 

2 Unsre Krieger nannten unter sich den 16. July 1793. den heissen Tag.

 

 

Der alte Grenadier

Was macht der alte Grenadier?

Der macht nicht viel, der sitzt

Am Ofen, ohne Schlachtbegier,

Den alten Kopf gestützt!

 

Der badet sein betagtes Haar

In einer Thränenflut!

Es ist nicht mehr, wie's sonst wohl war,

Seufzt er, und schilt auf Wuth!

 

Ach! seufzt er, Tigergrausamkeit

Hat einen Königsthron!

Ach! ach! die liebe Menschlichkeit!

Ist auch von uns geflohn1!

 

Auch wir sind Wilde, wie das Thier

Das sich nicht Bruder nennt

Das Rache schnaubt, und Mordbegier,

Und keinen Gott erkennt!

 

Vom Schicksal, das den Zepter hält

Spricht er, und nennts, zu hart!

Und klagt, daß unsre Menschenwelt

Nicht täglich besser ward!

 

Und klagt mit nassem Angesicht,

Den Krieg in Gottes Stadt!

Und klagt, daß noch die Feder nicht,

Das Schwerdt verdränget hat.

Fußnoten

 

1 Er hatte gehört, die deutschen Soldaten gäben den französischen kein Quartier!

 

 

Ich hab' ein kleines Hüttchen nur

Ich hab' ein kleines Hüttchen nur,

Steht vest auf einer Wiesenflur,

Die Wiesenflur, ist groß, ist schön!

Willst mit in's Hüttchen gehn?

 

Am Hüttchen klein, steht groß ein Baum,

Vor welchem siehst das Hüttchen kaum,

Schützt gegen Sonne, Kält' und Wind,

All' die darinnen sind!

 

Sitzt auf dem Baum' ein Nachtigall

Singt auf dem Baum so süßen Schall,

Daß jeder, der vorüber geht

Ihm horcht, und stille steht!

 

Fließt unterm Baume hell ein Bach

Schwatzt alles süß dem Vogel nach,

In diesem Hüttchen bin allein,

Mag's länger nicht mehr seyn!

 

O du, mein Liebstes auf der Welt!

Das Hüttchen dir gewiß gefällt;

Bist zärtlich! Rauhe Winde wehn,

Willst mit in's Hüttchen gehn?

Antwort, auf die Frage: Wie gehts?

 

In meinem Hüttchen geht mirs gut,

Wie kann mirs übel gehn?

Ich hab' in meinem Hüttchen Muth,

Dem Unglück zu bestehn!

 

Ich kann die halbe Gotteswelt,

Aus meinem Hüttchen sehn,

Weil mirs in ihr so wohl gefällt,

Wie kann mirs übel gehn?

 

Und böte mir der König gleich

Nebst seiner Königspflicht,

Der allzuschweren! ach! sein ganzes Königreich,

Ich nähm' es für mein Hüttchen nicht!

 

Izt? Unter welchem Himmelsstreich

Ist ihr Elisium?

Wo sind sie nun? Wo sehn sie sich

Nach uns, im Wagen, um?

 

Im Wagen der gepoltert, eh'

Als wir's verlangten, kam1,

Und, ach! die liebe heilige

Familie, uns nahm!

 

Wo weinen sie den Abschied noch?

Wo macht der Wagner Halt?

Wo jammert Ihnen Menschenjoch?

Wo sehn sie Hermanns Wald?

 

Von unsrer Herzen Sympathie

Sprach ihr bethränter Blick!

In welchem Pallast wünschen Sie,

In's Hüttchen sich zurück?

 

Das Hüttchen war ein Tempelchen

Der Freundschaft, eingeweiht

In Gegenwart der Grazien,

Ach! nur auf kurze Zeit!

 

Die Göttin Sie, der Priester Er!

Ey! das war eine Lust!

Wer in ihm war, wohl hatte der

Den Himmel in der Brust!

 

Dis Leben! Enkel nennen's noch

Nach uns, die goldne Zeit;

Dis Leben; warum währt es doch

Nicht eine Ewigkeit?

Fußnoten

 

1 Den 25ten Juny 1794.

 

 

Die Fabel von den Fröschen

Die Frösche hatten einen König!

Wir sind ein großes Volk! Er hat für uns zu wenig

Verstandesfähigkeit, und seine schöne Frau

Ist keine Königin, wie wir sie haben wollen

Seht! Sie beherscht den Mann, und ist ihm viel zu schlau,

Sie taugen beyde nichts, sie sollen

Herunter von dem Thron, sie sitzen zu bequem!

Und kurz: Uns Fröschen ist kein König angenehm,

Wir können wohl uns selbst regieren

Wir brauchen keine Majestät!

Wir alle sind uns selbst die Majestät! Wir haben

Des Frosches edles Recht begraben,

Laßts, sprach ein weiser Frosch, laßts wieder auferstehn!

Ja! quakten Tausende, Ja! ja! das muß geschehn!

Gequakt, gethan! die Quaker fiengen

Den König, sperrten ihn in einen Kefig ein!

Er soll nicht mehr der König seyn!

Koaxte man, ermordete den besten

Der Könige, beging die größten

Schandthaten! Tausend Könige

Regierten, tausend! Ach! und Weh!

Erscholl umher im Königreiche!

Man sah zehntausend dünne Bäuche,

Heißhunger übte die Gewalt

Die Gott der Herr ihm gab! das Königreich verarmte

Vier Jahre noch nicht alt

War's aufgerieben! Gott erbarmte

Sich gnädigst seiner, gab den Einen König bald

Dem irrgeführten Volke wieder!

Man sang: Es wird schon gehn

Wie wütend nun nicht mehr, sang neue Freudenlieder,

Dem Einen Könige, man schrieb

(Die Frösche schreiben auch, wie wir, Gedanken nieder,)

Was nun nicht mehr verborgen blieb!

 

Nun ist euch wohl, ihr Herrn! ihr Frösche! nun ins Freie!

Von tausend Königen nicht mehr ins Netz gekörnt!

Koaxt so viel ihr wollt, nun wieder, ach! und lernt;

Daß Einer besser ist, als tausend, und als Zweye!
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